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n» î:Z Samstag den 28. März

Wonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

thurn:
Halbjährl. : Fr. 4, 5l).
Bierteljährl.: Fr. 2.25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5.—
Bierteljährl.: Fr. 2 99.
Für das Ausland pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland

».Frankreich Fr. 6.

Schweizerische

Airchtil-Mtil

Für Italien Fr. 5. 59.

Für Amerika Fr. 8.59.

Kinriickungsgebühr:
19 Cts. die Petitzcilc
fl Sgr. ----- 8 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden S a m st a g

1'/- Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Anzöge nml GmpMung.
Auf die „Schweizerische Kirchen-

zeitung" kann mit Anfang des nächsten

Monats wieder abonnirt werden. Wir
empfehlen unser Blatt dafür, damit wir
m dem Bestreben, seiner Aufgabe für
die hochwichtige Gegenwart und für
die Zukunft zu entsprechen, ermulhigt
und unterstützt werden.

der Encyrlika Sr. Heiligkeit
Papst Pius IX.

an die österreichischen Bischöfe,
d. d. 7. März a. c.

Dieses Aktenstück, das nichts anders ist,
als der Ausdruck der alten Grundsätze
über die Rechte der Kirche als einer von
Gott gestifteten, selbstständigen Gelellschaft,

Vollberechtigt „in allen Dingen, die zum
eigenen Gebiete deö Reiches Gottes auf
Erden gehören" — ist natürlich wieder,
vne die Encyclika vom 24. Nov., Veran-
lassung zu lautem Geschrei wider die An-
maßung der Kirche und „des eigensinnigen
Kreisen im Vatikan" geworden. Die radi-
kalen Blätter sehen darin den Beweis,
baß der Papst für seine Kirche eine Macht-
ßellunz beanspruche, die alle Freiheit,
Stlbstständigkeit und Selbstbestimmung
des bürgerlichen Staates gänzlich aus-
schließe, und speziell in die staatliche Ge-
Ichgebunz des österreichischen Kaiscrstaates
b'ukt eingreife, um derselben durch sein
Machtgebot Halt zu gebieten.

Es kömmt ihnen nicht von Ferne in
bw Sinn, daß der Satz seine volle Wahr-

gerade dadurch erhält, wenn man ihn
umkehrt und sagt: der Staat, der in Ver-
bleich mit der Kirche von gestern ist, wolle
sìch sttzt eine Machtstellung anmaßen, die

alle Freiheit, Selbst ständigkeit und Selbst-

bcstimmung des religiös-kirchlichen Lebens

gänzlich ausschließt, in die Gesetzgebung

und Entwicklung der universalen Kirche

von irgend einem Erdwinkel aus direkt

eingreifen und derselben durch sein Macht-

wort Halt gebieten. Das wirv so wenig

an der Spree, an der Donau, oder an

der Aare gelingen, als eö an der Tiber,
der Seine oder Themse gelang, und wo es

immer versucht wird, hat der Papst (dessen

Stellung älter und ehrwürdiger ist, als
die aller Fürsten, Minister uns Präsi-
denten) das Recht und die Pflicht, seine

Stimme gegen diese Umkchrung der Ord-

nung Gottes, der geschichtlichen Verhält-
nisse und vernünftigen Forderungen zu er-

heben. Darin wird Gott und die Zeit
ihn rechtfertigen und unterstützen, wenn er

thut, was seines hl. AmteS ist, und daS

ewig unaufgebbare Recht, der Kirche ver-

theidigt.

Das und nichts Anderes hat Papst

Pius IX. mit seinem Sendschreiben an
die österreichischen Bischöfe gethan. Er
erklärt darin, als erster und competentcster

Richter in dieser Angelegenheit, daß die

dem österreichischen Reichsrathe vorgelegten

kirchlichen Gesetze den Zweck hätten, die

katholische Kirche in die verderblichste

Knechtschaft und unter die Willkür der

Staatsgewalt zu bringen, und obgleich sie

im Vergleich mit den preußischen Kirchen-

gesetzen gemäßigt zu sein schienen, doch in

Wirklichkeit von demselben Geiste, wie jene

beseelt und der Kirche in Oesterreich das-

selbe Schicksal zu bereiten bestimmt seien.

Der Papst erhebt dann wiederholt Protest

gegen die Aufhebung des Concordâtes,

indem er die angeblich durch
die Annahine des Unfehlbar-
keitsdogmas geschehene Aen-

dernng der Kirche alls einen
unseligen Vorwand für den

Erlaß der Gesetze bezeichnet,!
und spricht die Hoffnung aus, daß die

Bischöfe für das Recht der Kirche ein-

treten würden. Endlich wird den Bischöfen

mitgetheilt, daß der Papst am 7. d. einen!

neuen Brief an den Kaiser von Oestereich

gerichtet und ihn beschworen habe, er möge!

nicht dulden, daß die Kirche einer unehren-

haften Knechtschaft überliefert und seine

katholischen Unterthanen in die höchste ^

Bedrängniß gebracht würden.

Auch in schweizerischen Rathsälen, selbst

in der Versammlung der obersten Behör-!
den der Eidgenossenschaft, ist oft die Be-

Häuptling vorgebracht worden: durch das!

vatikanische Concil, namentlich durch die

Dogmatisirung der Unfehlbarkeit des Pap-
stes alS oberste» Glaubenslehrers, sei die!

Stellung der Kirche g g uüber dem Sraat
eine wesentlich andere geworden. Das ist,

(wie auch unser Blatt oft genug behauptet

hatte) ebenso falsch, als das Gerede von

Uebcrgriffen der Kirche in's Staaisleben

thalsächlich grundlos und rein ersonnen ist.

Die Kirche hat in ihrem W.sen und in!
ihren Verhältnissen nach Außen durch das!
Vatikanum keine Veränderung erlitten.

In höchster Stellung und Autorität spricht

der Papst dies auS, wenn er in der En

cyclika sagt:
„Noch viel mehr verwerfen Wir die der

ganzen Kirche zugefügte Beleidigung, in-

dem die Ursache und der Vorwand der

Aufhebung des Konkordates, und der üb-

rigen da angeknüpften Gesetze verwegener!

Weise auf die Entscheidung der geoffen-

Karten und vom ökumenischen vatikanischen

Concil bekräftigten Glaubenslehren ge-

schoben wird, und diese katholischen Dog-
men gottloser Weise Neuerungen und Aem



derungen der Glaubenslehren und der

Verfassung der Kirche genannt werden."

Eben so bestimmt und treffend bezeichnet

die Eucyclika den eigentlichen Charakter

und die Tragweite des gegenwärtigen

Kampfes mit den Worten eines Kirchen-

Vorstehers des 13. Jahrhunderts, des hl.

Thomas von Canterbury: „Der Kampf,
den die Feinde der Kirche gegen uns füh-

ren, ist ein Kampf zwischen ihnen und

Gott; denn wir verlangen von ihnen nichts

Anderes, als was der ewige Gott der

Kirche, als Er für sie Fleisch angenommen

hatte, in seinem ewigen Vermächtniß hin-

terlassen hat. Erhebet Euch also im Glau-
ben und in der Liebe Christi mit uns zum

Schutze der Kirche und kommt mit der

Euch anvertrauten Autorität und Klugheit
den Menschen zu Hilfe, denen keine Ueber-

fülle der Erfolge genügt, wenn die Kirche

Gottes sich der Freiheit erfreut. Wir ver-

trauen auf Euch desto mehr, als es sich

um eine Sache Gottes handelt. Was

aber uns betrifft, so haltet für gewiß,

daß wir es um Vieles vorziehen, den zeit-

lichen Tod zu dulden, als die Trübsale

einer traurigen Knechtschaft auf uns zu

nehmen. Denn der Ausgang dieses Streites

hat für alle Zukunft die Bedeutung, daß

die Kirche entweder ewig trauert, was

nicht eintreten möge, oder sich ewiger

Freiheit erfreut."*)

Die österreichischen Bischöfe werden der

Hoffnung und Mahnung des hl. Vaters

gewiß entsprechen und — wie die preußi-

schen — bei aller Willigkeit, dem gerechten

Verlangen der Staatsbehörden zu ent-

sprechen, die Autonomie der Kirche in
ihre m Gebiete bis auf das Aeußerste

vertheidigen und nöthigen Falles dafür

ihre Personen einsetzen.

Wie die östrreichischen Bischöfe dem ver-

trauensvollen Mahnruf des hl. Vaters

entgegenkommen, ergibt sich schon aus

folgender Zuschrift von dreizehn derselben

an das Herrenhaus:
„Die dem Herrenhause angehörenden

Bischöfe erkennen das volle Gewicht der

ihnen auferlegten Pflichten gegenüber dem

Kaiser, dem Vaterlande, und sie werden
jede Gelegenheit ergreifen, ihre Aufgabe
gegen den Thron und das Vaterland im

St. Thomas von Cant. Ep. 33.

vollsten Maße zu erfüllen. Vorzugsweise
über erachten sie es für ihre Pflicht, die

Rechte der Kirche und Religion in dieser

hohen Versammlung zu vertreten.

Auf der Tagesordnung steht heute die

erste Lesung eines Gesetzentwurfes, durch
welchen eine hochwichtige kirchliche Ange-
legenheit berührt wird, nämlich das Ge-
setz, betreffend die Regelung der äußern
Rechtsverhältnisse der katholischen Kirche.
Die allerhöchste Entschließung vom 30.
Juli 1870 hat ihn veranlaßt. Der erste

Paragraph desselben bezweckt die Aufhebung
mehrerer, im Patent vom b. Nov. 1865
(Concordat) noch in Kraft bestehender

Bestimmungen.

„Die dem Herrenhaufe angehörenden
Bischöfe haben bereits in der Sitzung vom
23. März 1868 ihre Ueberzeugung dahin
ausgesprochen, der Reichsrath habe bei

seiner verfassungsmäßigen Theilnahme an
der Gesetzgebung die Verbindlichkeiten zu
achten, auf denen von der Staatsgewalt
eingegangene Verpflichtungen bekühen. Es
ist dem Reichsrathe rechtlich u n mög-
lich, das zwischen Sr. Majestät dem

Kaiser und dem päpstlichen Stuhle ge-
schlosfene Uebereinkommen als nicht be-
stehend zu betrachten.

„Im vollsten Einklänge mit der be-

reits ausgesprochenen Darlegung erklären
die dem hohen Hause angehörenden Bi-
schüfe, den Verhandlungen über das vor-
liegende Gesetz so lange beizuwohnen, bis
etwa die Stimmenmehrheit des Hauses,
die begründeten Forderungen
der Gerechtigkeit überhörend,
sich dahin entschieden haben wird, in die

Specialberathung einzugehen. "

(Unterschristen.)

Ein mächtiger Widerhall dieser rühm-
würdigen Bestrebungen ertönte aus dem

„österreichischen Katholikentag in Wien",
am 19. März, dessen Resolutionen als
den treuen Ausdruck katholischer Ueber-

zeugung unter den Laien wir ebenfalls
hieher setzen:

„AIS treue Glieder der katholischen
Kirche verwerfen wir die Lehre vom mo-
dernen Staate, welcher die Quelle alles
Rechtes sein soll, und widersagen allen
aus dieser Lehre gezogenen Folgerungen
von der Allgewalt des Staates und allen
darauf gebauten Bestrebungen, welche da-
hin zielen, die Selbstständigkeit und Eigen-
berechtigung der Kirche mittelbar oder
unmittelbar zu schmälern, zu läugnen od?r
zu beseitigen. Wir verwerfen diese Lehren,
Folgerungen und Bestrebungen, weil sie
der christlichen Lehre von dem göttlichen
Ursprünge der Kirche und von den ihr

durch ihren göttlichen Stifter übertragenen
drei Gewalten geradezu widersprechen und
in der Leugnung des persönlichen Gottes
ihren( letzten Grund haben.

Jngleichen verwerfen wir den Satz, daß
mit der dogmatischen Feststellung der Lehre
von der Unfehlbarkeit des Papstes eine

Neuerung oder Aenderung in der Lehre
und dem Wesen der Kirche oder in der

geistlichen Gewalt oder Person des ober-
sten Hirten derselben eingetreten sei; —
verwerfen als thörichten oder böswilligen
Vorwand den Satz, daß durch diese dog-
matische Feststellung irgend einer Staats-
ordnung eine Gefahr erwachsen sei oder

erwachsen werde.

In Folge dessen geloben wir, uns
durch nichts in dem festen Glauben an
den göttlichen Ursprung der Kirche, an
die ihr von Gott verliehene Lehr-, Weihe-
und Megierungsgewalt beirren zu lassen,

sondern daran, was auch immer kommen

mag, festhalten zu wollen.

Wir geloben, diesen unsern Glauben
offen und ungescheut, immer und überall
durch Wort und That zu bekennen und

demselben, wo immer uns die Möglichkeit
hiefür geboten ist, Geltung zu verschaffen.

Wir geloben in Allem und Jedem
Treue dem Gebote, daß Gott mehr zu
gehorchen sei alö den Menschen, und ge-
loben darum in den uns bevorstehenden
Wirrnissen uns weder durch Aussicht auf
irdischen Vortheil oder durch Sorge
vor Drohung und Gewalt, sondern einzig
und allein durch unsere katholische Glau-
bens- und Sittcnlehre, durch das, was
Gott geoffenbaret hat und die Kirche zu
glauben vorstellt, bestimmen und leiten

zu lassen.

Indem wir das von Sr. Heiligkeit
Papst Pius IX. an die Kardinäle, Erz-
bischöfe und Bischöfe Oesterreichs gerichtete
Rundschreiben als einen neuerlichen, im
Rechte und in der Pflicht des Oberhaup-
tes der Kirche begründeten Ausdruck der

Liebe und der Sorgfalt für Wohl und

Wehe unserer altehrwürdigen Monarchie —
bis vor Kurzem wie des Glaubens so des

Rechtes Schirm und Hort — erkennen
und dankbar begrüßen, geloben wir, Eins
zn bleiben mit unsern bischöflichen Ober-
Hirten, sie in keiner Noth und Bedräng-
niß zu verlassen, ihrer Führung uns an-
heimzugeben und mit ihnen vereint dem

gemeinsamen Oberhaupte der Kirche, dem

in Sachen des Glaubens und der Sit-
ten unfehlbaren Papst, trotz Spott oder

Verfolgung in unerschütterlicher Treue und

Ergebenheit anzuhangen und ihm in allen

Dingen, die des Glaubens und des Ge-

Wissens sind, unverbrüchlich zu gehör-
samen."



Außerdem gelangte auf Antrag des

Abg. G reuter folgende Resolution
zur Annahme:

„Der katholisch-patriotische Volksverein
in Niederösterreich beglückwünscht die Bi-
schöse Preußens und der Schweiz und
deren gemaßregelte Priesterschaft zu ihrem
glorreichen Martyrium und spricht den-
selben seinen innigsten Dank für ihren
beispielsvollen Glaubens- und Opfermuth
aus. Der Verein entbietet dem bedräng-
ten katholischen Volke in Preußen und
der Schweiz seine wärmste Theilnahme
und Anerkennung für die bewiesene kirch-
liche Treue, mit der Versicherung, daß die
Katholiken Oesterreichs in ähnlichem Falle
dieser ihrer Glaubensbrüder sich werth er-
weisen werden. Der Verein würdigt dan-
tend das mannhafte Eintreten der Katho-
liken Englands für kirchliche Freiheit und
kirchliches Recht."

Adresse
des deutschen katholischen <Lese-Wereins
in Aom an Se. Hnaden ^Zugenius,
Mschof von Basel und den Kochwst.

Episkopat der Schweiz.

Hochwürdigster Herr Bischof,

Gnädiger Herr!
Die Mitglieder des deutschen katholischen

Lesevereins zu Rom sind, wenn gleich fern
von der Heimat, doch von Anfang an mit
der lebendigsten Theilnahme dem Kampfe
gefolgt, der, von den Feinden Gottes
frevelhaft herausbeschworen, die Kirche in
der Schweiz und in Deutschland nicht nur
>n die unwürdigsten Ketten schmieden,
sondern sie von dem Felsen der Einheit
losreißen und so in den sichern Untergang
stürzen soll; sie haben ihrem Schmerze
und ihrer Entrüstung darüber wiederholt
M den Füßen des Stellvertreters Christi
Ausdruck gegeben, aber auch Erhebung und
Äuversicht in den Worten unseres hl.
Vaters gefunden, mit denen er dann der
ruhmvollen Standhaftigkeit und Einheit
gedachte, welche in dieser Verfolgung die
Hirten mit ihren Heerden zu einem un-
überwindlichen Schlachtheere machen.

Unterdessen ist der Ingrimm der Feinde
von Tag zu Tag gewachsen. Wir sehen
unsere Bischöfe die einen vor die Gerichte
gestellt, die andern des Landes verwiesen;
die Orden werden unterdrückt, die Gläubi-
M ihrer Seelsorger, die Jugend des
christlichen Unterrichts beraubt; der treue
^vhn seiner Kirche wird als Landesver-
rather gebrandmarkt, die Apostasie mit
allen Mitteln unterstützt; heimlich und
vstm, mit Gewalt und Hinterlist, in Wort
und Schrift wird der Angriff geführt:

»s'oimsW l'iiitllms» ist der allgemeine
Schlachtruf.

Da drängt es uns Katholiken deutscher

Zunge, es auSzusprechen, wie wir mit
freudigstem Danke zu den Hirten empor-
schauen, die in diesem Kampfe an der

Spitze ihrer Heerden streiten, unbesiegt
und unbesiegbar; wie wir die erlauchten
Steuerleute bewundern, die, vom Sturm
umtobt, doch das Ruder immerdar fest in
der geübten Hand halten, von Bedrängniß
umnachtet dennoch ihr Schifflein seine ge-
rade Bahn führen. Das erhebt uns, das

ist unser Stolz, daS erfüllt uns mit un-
erschütterlicher Zuversicht aus den endlichen

Sieg.
Als die Jünger einst in dunkler Nacht

allein über das wildtobende Meer fuhren,
da erschien der Herr wandelnd auf den

Wogen und rief den Bedrängten zu:
»Uoiits tàsrg, fürchtet euch nicht;" und
alsogleich befand sich das Schiff an dem

ersehnten Ufer. Auch jetzt wird der Herr
die Seinen nicht allein lassen. Zu der

Stunde, die er kennt, wird er kommen
und das Schifflein seiner Kirche aus Nacht
und Wogendrang zu unverhoffter Freude
in den Hafen des Triumphes führen.
Nolits tiwkvö!

Indem Euere bischöfliche Gnaden wir
untcrthänigst bitten, diese unsere Gesin-

ming auch dem übrigen Episkopate der

Schweiz kund thun zu wollen, verharren
wir unter Hochihrem bischöflichen Segen
in tiefster Ehrfurcht

Eurer bischöflichen Gnaden
ergebenste Söhne,

Im Namen des Vereins, der Ausschuß.

(Folgen die Unterschriften

Im Namen der päpstlichen Schweizer-
Garde das Offizierskorps desselben.

(Folgen die Unterschriften.)
Gott segne das ehrbare Handwerk!
Die unterzeichneten Mitglieder des Ge-

sellen-Vereins stimmen mit der

ganzen Energie deutscher, katholischer Jüng-
linge ein in die Worte der Adresse des

Lese-Vereins.

(Folgen die Unterschriften.)

Aus der Zuschrift sr. Gu. des

HochwürdiBeu Bischofs

Dr. Carl Greith
an den katholischen Mministrationsraih

von St. Haien betreff des bischôff.

Knabenseminars seiner Diözese.

(Schluß.)

Statistische Resultate. Vom

Jahre 1847—55 eristirte das Knaben-

seminarium in der Form eines Konviktes

und die Zöglinge besuchten die Gymnasial-
kurse an der katholischen Kantonsschule.

Aus dieser Periode gingen 3V Geistliche

hervor; die meisten traten in den Kirchen-

dienst unserer Diözese, einige in den Or-
densstand ein. Vom Jahre 1857 an bis

jetzt war daS Knabenseminar mit einem

sechskursigen Gymnasium verbunden; aus

ihm traten später 41 Zöglinge in den

Weltpriesterstand unserer Diözese, 14 in
den Ordensstand über; 27 bereiten sich

gegenwärtig als Theologie-Studirende auf
in- und ausländischen Schulen zum Ein-
tritt in unseren Diözesanklerus vor; 1?

Zöglinge sind mittlerweile mit dem Tod

abgegangen. Wie sehr in der Anstalt die

freie Standeswahl derselben beachtet wor-
den, beweist das statistische Ergebniß, nach

welchem während dieser Periode 14 Zög-

linge dem Studium der Medizin, 3 der
' Rechtswissenschaft, 5 dem weltlichen Lehrer-

stände, 11 verschiedenen andern weltlichen

Berufsarten sich zugewendet haben. Seit
1847 gewann sonach die Diözese bei einem

Gesammtetat von circa 210 Geistlichen von

dem Knabenseminarium im Ganzen ;71

Weltpriester, wovon 44 der Periode von

1857—1872 angehören,. während von

Zöglingen, welche auswärtige Gymnasien

freguentirten, nur 20 Geistliche, von der

gemischten Kantouöschule nur ein einziger
in unseren Diözesanklerus eintraten.

Unterricht: Der Pflege und För-
derung des Unterrichts wird im Gymnasium
der Anstalt die größte Sorgfalt gewidmet.

Berufen, wie die Zöglinge es sind, jenem

Stande einst anzugehören, dessen Mitglie-
der die heilige Wissenschaft bewahren und

von deren Munde das Volk das Evange-

lium der ewigen Wahrheit vernehmen

wird, sollen ihre Vorbereitungsstudien auf
die höheren Disziplinen gründlich und ge-

nügend sein. Die Kirche weiß wohl,

„daß die Unwissenheit die Mutter aller

Irrthümer und schon darum an den Prie-
stern des Herrn nicht zu dulden ist, weil
sie das wichtige Amt, die Völker zu leh-

ren aus sich genommen haben." (C. v.
38, «. 1). Die Obsorge und Pflege
des Vorbereitungsunterrichtes und der

kirchlichen Wissenschaften darf wohl mit
allem Vertrauen den katholischen Bischöfen

überlassen werden; den Beruf und die
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Befähigung hiefür hat unseres Wissens

nur Cäsar Julian ihnen bestritten, welcher

bekanntlich aus Haß gegen daö Christen-

thum seine Jugendfreunde, die gelehrten

Bischöfe Bastlius und Gregor von Na-

zianz „dumme Galiläer" schalt und ihnen

und ihren Freunden die Lehrstühle für
den öffentlichen Unterricht in Athen ent-

ziehen wollte. „Das Gymnasium
unserer Anstalt umfaßt sechs Jahres-
k u r se oder Klassen, welche die unterste

Lateinklasse mit den folgenden bis zur
Rhetorik einschließlich in sich begreifen,

nach welcher für die Zöglinge daS Stu-
diuin der Philosophie aus auswärtigen

Schulen in der Schweiz oder in Deutsch-

land beginnt. Die Unterrichtsfächer der

Gymnasialklassen sind: Religivnsunter-
richt, Liturgie und Kirchcngeschichte, deutsche,

lateinische und griechische Sprache, von

den neuern Sprachen die französische und

die italienische, das Studium der klassi-

schen und der deutschen Literatur, Poesie

und Rhetorik, vaterländische und allge-
meine Geschichte und Geographie, die

mathematischen Fächer, die Naturkunde

und Physik, Zeichnen und Schönschreiben,

Gesang und Instrumentalmusik" (Sta-
tuten der Anstalt, Art. 15, 16). „Nach
dem besonderen Lehr plan der Aufsichts-

kommission ist der Umfang und die Ver-

theilung dieser Lehrfächer bestimmt und

nach dem Stundenplan derselben die

Zahl der Unterrichtsstunden den Professo-

ren u d Hilfslehrern zugeschieden Dar-
nach kommen diuchselmitllich jedem Pro-
fessor wöchentlich 23 — 25 Unterrichtest»»,

den, den Klassensmülern 25^25 Lern-

stunden zu. In allen Hauptfächern wird
Besiicdigendes geleistet, die Fortschritte der

Schüler darin sind mit N chten etwa so

kümmerlich gestellt, daß sie einen Vergleich

mit andern Lehranstalten zu scheuen hat-

ten, wo die geisterdrückende Last von

36—45 wöchentlichen Unterrichtsstunden

in den verschiedensten Fächern einer gründ-

lichen Kenntniß und Anwendung der alten

Sprachen, einem fertigen Verständniß der

Klassiker und einer befriedigenden rhetori-

schen und poetischen Ausbildung keines-

wegs günstig ist. Wir wollen dagegen

unserseits nicht verhehlen, daß neben der

Formalbildung die sog. Realien, insbe-

sondere die Geschichte, Geographie und die

naturkundlichen Fächer in einzelnen Kursen

nicht so umfassend betrieben werden, wie

dies an andern Lehranstalten der Fall ist,

denen für die Anstellung zahlreicher Lehr-

kräfte, für physikalische Apparate, natur-
wissenschaftliche Sammlungen und andere

Hilfsmittel hohe Summen jährlich zur
Verfügung stehen. Allein eS wäre nicht

nur unbillig, sondern geradezu unrichtig,
das Lehrpensnin der Professoren und die

Leistungen des Schüler in diesen Real-

fächern, wie sie an Centralschulen für bür-
gerliche Berufsarlen ausgestellt und erzielt

werden, als Maßstab für unsere Anstalt
anzuwenden, welche mit einer ganz an-
deren Aufgabe betraut und nicht bestimmt

ist, Juristen, Mediziner, Techniker oder

Industrielle — sondern Kleriker heranzu-

bilden, die später in den Kursen der Phi-
losophie und Physik noch Gelegenheit sin-

den, die Geschichte, die mathematischen,

physikalischen und naturkundlichen Fächer

extensiver zu betreiben.

Eine traurige Erfahrung hat übrigens
das Urtheil über die modernen Gymna-
sialstudien in neuester Z-it wesentlich ver-
ändert und die bewährtesten Pädagogen
vertreten die Ansicht, daß es hohe Zeit
sei, zu einer verständigeren Unterrichts-
Methode und einfacheren Lehr- und Stun-
denplanen zurückzukehren. Allgemein ver-

nimmt man die Klage: daß die heutige

Gymnastalbildung die jugendliche Psyche

mit Lehrstoff überfülle, weil sie den Ele-

meutarunterricht beinahe aller Wissenschaf-

ten in den Gymnastalkursen anbringe und

zusammendränge und dadurch der Formal-
und humanistischen Bildung in den Haupt-
fächern zu wenig Zeit einzuräumen im

Falle sei. So werden zudem die Lehr-

stunden für die Schüler in einem Maße

angehäuft, daß ihnen für daS eigentliche

Lernen, das Anreihen und Asstmiliren dcS

überreichlich vorgetragenen Lehrstoffes die

nöthige Muße und Ruhe entzogen bleibt.

Wie kann unter diesen Umständen auf
eine gründliche Gymnastalbildung der

Schüler in den Hauptfächern gezählt wer-

den, welche doch sür ein gründliches Stu-
dium der höhern Wissenschaften so uner-
läßlich ist? Eine andere nothwendige

Folge dieser gefehlten Methode tritt zu

Tage in einer auffallenden Schwächung

der physischen Kräfte, indem muitn ssä

von wràm der gewonnenen Kenntnisse,

in der Erdrückung vieler angebornen Ta-
lente und Keime des Geistes, die durch

die Ueberfülle des Lehrstoffes sich nicht

durchzuwinden vermögen, um emporzu-
keimen, ihre Eigenthümlichkeit zu bewah-

ren und Früchte zu tragen. Diese Ueber-

reizung und Uebertreibung der jugendli-
chen Intelligenz wirft aber auch auf das

Gemüthsleben seine traurigen Reflece; sie

überantwortet nicht selten den Jüngling
der Zerfahrenheit in das Weite und Breite

einer ewig vor ihm fliehenden Peripherie,
hält jeden idealen Ausschwung seines Ge-

müthes darnieder, welches doch gerade bei

dem Studium des klassischen Alterthums
an dem ganzen Reichthum desselben in

Wissenschaft, Kunst und Poesie eine so

unerschöpfliche Quelle der Nahrung und

Erhebung findet.

Religiöses Leben: Das reli-

giöse Leben der Zöglinge wird durch fol-

gende Uebungen der Andacht und der

Frömmigkeit gepflegt (Statuten der Anst.

Art. 23) : sie habe» gemeinsam täglich

die Morgen- und Abendandacht und das

Gebet vor und nach dem Mittag- und

Abendessen zu verrichte», der hl. Messe

und der geistliche» Lesung täglich beizu-

wohnen, alle Monate und an den höhern

Festtagen die hl. Sakramente würdig zu

empfangen, an Sonn- und Feiertagen,

sowie an besondern Festlichkeiten den vor-

mittäglichen Gottesdienst in der Kathedral-

kirche zu besuchen und wenn feierliche

Vespern gehalten werden, auch dem nach-

mittäglichen Gottesdienste dort beizuwohnen;

an den gewöhnlichen Sonn und Feier-

tagen wird für sie ein besonderer Nach-

mittaggotteSdienst in Christenlehre sammt

einer Andacht oder Vesper in der Filial-
kirche zu St. Georgen abgehalten." Mit
ganz geringem Unterschied galten an der

frühern katholischen Kantonsschule für die

Pflege des Gottesdienstes und die An-
^

dacht der Schüler die gleichen Vorschriften;
der Zögling, der sie lästig und ungenieß-

bar fände, würde dadurch nur beweisen,

daß ihm der Beruf für den Priesterstand

abgeht. Und gerade hierin sind der Vor-

stand und die Professoren (Statuten der

Anst. Art 24) strenge angewiesen: ge-

wissenhaft Bedacht zu nehmen, daß die

freie Standeswahl den Zöglingen
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bewahrt bleibe. Solche, denen entweder

die körperliche Gesundheit oder geistige

Begabung, die sittlich-religiöse Gemüths-
art oder die Neigung zum geistlichen Stande

mangelt, oder welche Willens sind, dem

Ördcnöstande sich zu widmen, werden zur
rechten Zeit aus der Anstalt entlassen, da

diese den ausschließlichen Zweck hat, die

ihr anvertrauten Knaben zum Weltprie-
sterstande für die Diözese St. Gallen

heranzubilden."

Diese Vorschriften für das religiöse
Leben sind dem künftigen Priesterberufe,

auf welchen die Zöglinge sich vorbereiten,

durchaus angemessen; sie wurden von Al-
terS her und werden zur Stunde noch

der Hauptsache nach in allen Priesterschu-
len der katholischen Kirche eingehalten.
Nicht dieser oder jener Moralist hat sie

erfunden; mit dem Wesen der Religion
und des ewigen Priesterthums Christi in
der Kirche auf das Innigste verbunden,

verfolgten sie bei der Erziehung der Prie-
steramtskandidaten kein anderes Ziel, als
denselben mit der göttlichen Gnade die

^
Befähigung und Kraft zu verleihen, in
ihrem zukünftigen Priesterberuse würdig
und glücklich zu sein und ihre allseitigen
schweren Pflichten zur Ehre Gottes und

zur Erbauung des christlichen Volkes einst

getreu zu erfüllen. Die Kirche läßt für
die Erziehung ihrer Kleriker kein andere«

Pädagogisches Prinzip zu, als die Weisung
deS Herrn: Wer mir nachfolgen und mein
Junger werden will, der verleugne sich

leibst, nehme sein Kreuz auf sich und
folge mir nach! Die bloße Wissenschaft
des Heiles reicht für den Priester bei
Weitem nicht aus, er muß in seinem

ganzen Leben den Weg des Heiles zu
Wandel« suchen. Wer vollständig und

uchtig auch nur die christliche Wissenschaft
verstehen will, sagt der GeisteSlehr^r Tho-
was von Kempis, muß sich befleißen,

l fein ganzes Leben Christo, dem Herrn,
gleichförmig zu machen. Denn hohe Wis-
fenschaft allein macht weder heilig noch

gerecht, das tugendhafte Leben aber macht

gottgefällig. Und wer die ganze Bibel
und alle philosophischen Systeme aus-
wendig wüßte, was würde ihm all' das
nützen ohne die Liebe Gottes und seine
Gnade!" Ebenso zutreffend sind die
Worte des großen Augustins: „Es liegt

ein gewaltiger Unterschied darin, den gött-
lichen Logos zu kennen, wie Plato ihn

lehrt, oder ihn gläubig zu bekennen und

zu lieben, wie das Evangelium ihn ver-

kündet, als den göttlichen Logos nämlich,

der zu unserem Heile Mensch geworden

und als Sühnopfer für unS am Kreuze

gestorben ist!" Allein welch' größeren

Abstand und unaussüllbaren Abgrund

würde Derjenige in der Mitte seines We-

sens aufwerfen, der vermöge seines prie-

sterlichen Standes zu einem frommen und

tugendhaften Leben berufen, dieser Bern-

fung untreu würde und seine Seele in

der Tiefe sittlicher Verirrungen liegen

ließe, während sein Verstand im wissen-

schaftlichen Gebiete auf der Sonnenhöhe

der Heilslchre sich bewegte? " (Citat auS

8. ch.UA. oonk. VIII. 4.)
»

» »

Es sind in diesen letzten Punkten zwei

Grundanschauungen ausgesprochen, welche

jeder, der in diesem Berufe gearbeitet und

darüber Studien gemacht hat, unbedingt

unterschreiben und allen, die hierin etwas

zu ordnen und zu verfügen haben, ange-

legentlichst empfehlen wird: 1. die dringende

Nothwendigkeit, den Gymnasialunterricht

zu vereinfachen, nicht alles Wißbare schon

in denselben hineinzuziehen, die Grund-
lagen des künftigen Wissens aber weit

mehr zu Pflegen und bis zum unvergeß-

lichen Besitz und zu gewandter Verar-

beitung zu erheben, 2. die noch größere

und dringendere Nothwendigkeit eines war-

men religiösen Lebens für diejenigen, welche

einst als Geistlicher die Vorbilder ihrer

Anvertrauten in Frömmigkeit und jeglicher

Tugend sein sollen. Wie jede Zeit, so

liefert auch die unsrige Belege der trau-

rigsten Art, wie ungenügend intelligente

Bildung ist ohne Weihe des Gemüthes

und sittliche Reinheil. Und merkwürdig!

„Sind nicht gerade sie (die Gegner) die

strengsten Sittenrichter über den Wandel

der Geistlichen und gewohnt, jeden Fehl-

tritt Einzelner an die große Glocke zu

hängen und wegen einem Gliede den

ganzen Stand herabzuwürdigen? Sie ver-

langen Geistliche von korrekten Sitten,
und zu gleicher Zeit sollen diese nach dem

Geiste der Welt gebildet sein; sie begrei-

sen nicht, daß diese beiden Postulate un-
vereinbare Dinge sind und Priester, dem

Geiste der Welt folgend, mit ihren Prie-
sterpflichten in einen unversöhnlichen Wider-

spruch gerathen und für sich und die Pfarr-
gemeinde unglückliche Geistliche werden

müssen! Darum schon der Apostel lehrt:

„„Wir haben nicht den Geist dieser Welt

empfangen, sondern den Geist, der auS

Gott ist.'" I. Cor. 2, 12.

Nochmals Professor Agassiz über

die konfessionslosen Staatsschnlen.

Seit einiger Zeit wurde als Beleg für
den sittenverderbenden Einfluß
der konfessionslosen Staatsschulen (Frei-
schulen in Amerika genannt) von katho-

lischen Blättern häufig ein Zeugniß des

verstorbenen Professor Agassiz
angeführt, welcher im Jahre 1871 eine

wissenschaftliche Jnspektionstour in den

übelberüchtigten Häusern von Boston

machte und als Resultat derselben int

„Bostoncr Herald" vom 19. Oktober

1871 u. A. berichtete: „daß zu seinem

„größten Erstaunen ein großer Theil der

„„beschmutzten Tauben" ihren Fall den

„Einflüssen zuschrieb, welche sie in den

„öffentlichen (konfessionslosen) Schulen er-

„hielten."
Vom Ende deö Jahres 1871 bis Ende

1873 wurde dieser AuSspruch des berühm-

ten Gelehrten öfters citirt, ohne Wider-

spruch zu finden, bis auf einmal, kurz

nach dem Tode desselben im „Cleveland
Leader" vom 19. Dezember 1873 ein

protestantischer reverend Farbusch einen an-

geblich von Agassiz kurz vor seinem Tode

geschriebenen Brief veröffentlichte, welcher

per Telegraph in allen Blättern des Lan-

des die Runde machte und folgender Maßen

gelautet haben soll:
Cambridge, Mass., 17, Okt. 1873.

An Rev. T. B. Farbusch.

„Werther Herr! Die Notiz über die

„Ursachen deS Falles von Frauen in
„Boston, die Sie mir vor einiger Zeit
„übersandten, ist eine gemeine Erfindung
„und Verläumdung, die ich schon längst
„widerlegt haben würde, wenn ich nicht
„vor einer Diskussion mit jener Klasse

„von Leuten, welche sich in derartigen
„Insinuationen gefallen, zurückgeschreckt

„wäre. Ihr ergebenster

(SlA) Louis Agassiz.
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Dieses Dementi, welches von pro-
testantischen Blättern mit triumphirendem
Tone gegen die katholischen Blätter aus-
gebeutet wurde, mußte freilich von vorn-
herein verdächtig vorkommen, Professor

Agassiz wäre ein erbärmlicher Feigling
gewesen, wenn er auS Furcht ein ihm

fälschlich zugeschriebenes, so ehrenrühriges

Zeugniß über den Charakter des ganzen

Staatsschulsystems nicht sofort als eine

Erdichtung erklärt hätte. Eine Diskussion
darüber hatte er in diesem Falle gar nicht

zu fürchten. Seine authentische Erklärung
hätte ja die ganze Sache erledigen und

jede Einrede abschneiden müssen. Dieser

Grund des Stillschweigens fällt also ganz
in sich zusammen. Es läßt sich aber

überhaupt kein vernünftiger Grund denke»,

warum Agassiz über die ihm zugeschriebene

Aussage, welche zwei Jahre hindurch in

den Blättern circulirte und ihm unmög-
lich entgangen sein konnte, so ganz ge-

schwiegen hat, außer dem einen, daß er

die Richtigkeit derselben nicht in Abrede

stellen konnte noch wollte. Und warum
wurde obiges Schreiben von Farbusch erst

veröffentlicht, seitdem Agassiz gestorben

und nicht mehr im Stande war, selbst

zu entscheiden, auf welcher Seite die Wahr-
heit und auf welcher Erfindung und

Verläumdung sei?

Zu diesen innern Gründen, welche den

Verdacht sehr nahe legen, daß das von

Rev, Farbusch publizirte Dementi selbst

eine Erfindung sei, kommt aber nun ein

äußeres Zeugniß, welches die Richtig-
keit des CitatS von Agassiz über den

Einfluß der öffentlichen Schulen aufrecht

erhält. Der „Boston - Pilot" nämlich,

welcher sich der Sache besonders annahm,

veröffentlichte kürzlich das solgende Schrei-
ben eines Mr. P. R. Bliß, welcher in
intimer Verbindung mit Professor Agassiz

stand und Assistent in seinem zoologischen

Museum war und ist. Derselbe schreibt:

Cambridge den 26. Dez. 1873.

An den Editor des „Pilot."
„Werther Herr! Ich habe neulich ge-

„hört, daß einige protestantische Blätter
„beharrlich leugnen, daß Professor Agassiz

„irgend welche derartige Untersuchungen
„anstellte, wie sie ihm zugeschrieben werden,

„in Betreff der Prostituirten und der

„öffentlichen Schulen. Da ich in Ver-
„bindung mit Professor Agassiz eine Reihe

„von Jahren hindurch in wissenschaftlichen

„Arbeiten thätig war, so bin ich im
„Stande, positiv zu bestätigen, daß er
„einst die erwähnten Untersuchungen nicht
„allein in Boston, sondern auch in New-
„Dork angestellt hat. Ich nahm Veran-
„lassung, ihn eines Tages während des

„letzten Herbstes zu fragen, ob es wahr
„sei, daß er mehrere Prostitutionshäuser
„besucht und gefunden habe, daß der

„größte Theil der Insassen ihren Fall den

„zügellosen Einflüssen zugeschrieben, welche
„sie in ihrer Jugend in den Frcischulen
„erhielten. Er erwiderte, es sei allerdings
„wahr, und zeigte mir sein Notizbuch,
„welches die damals erlangten Angaben
„enthielt. Wenn der Cleveland Clargy-
„man wirklich von Professor Agassiz einen

„solchen Brief erhielt, wie er angibt, so

„muß demselben ein Mißverständniß zu
„Grunde liegen; denn Agassiz war ein

„unfurchlsamcr, wahrheitliebender Mann
„und seine Aeußerungen gegen mich waren
„vollständig und ausdrücklich.

„Cambridge, den 26. Dez. 1873.
„(SiA.) P, Richard Bliß."

Wochenbericht.

Schweiz. Der Bundcsrath hat
noch immer keine Antwort auf
die neuesten Rekurse der juras-
fischen Katholiken gegeben.
Unterdessen sind über sechzig Priester,

Bürger der Schweiz, gründ- und rechtlos,

ihres Vaterlandes, gegen sechzigtausend

Katholiken wider die Verfassung der

Schweiz und des heimatlichen Kantons

ihres garantirten Kultus, ihrer rechtmäßi-

gen Seelsorger, ihrer Kirchen und ihrer

Kirchengüter beraubt, NeuerdingS sind

wieder fünf Geistliche, welche der frühere

Ausweisungsbeschluß gar nicht anging,
unter den nichtigsten Vorwänden ausge-

wiesen worden. Bei all dem redet man
in Proklamationen und in der Presse laut
von Verständigung und Versöhnung auf
der Grundlage der neuen Bundesverfassung;

man flüstert auch von beruhigenden Zu-
stcherungen, welche den Führern der katho-

lischen Partei*) gegeben worden seien, und

es soll wirklich Leute geben, die daran

glauben Den Schaden haben wir ge-

habt, einen furchtbaren, schwerlastenden —

*) Wo sind sie?

wollen wir uns auch noch den S p ott zu-

ziehen? Wir würden ihn verdienen, wenn

wir den Worten mehr als den Thaten

glauben wollten. Nein!
j

— Stimmen über die Bun-
d e S r e v i s i o n.

Wir stellen, wie billig, dieProkla- z

mationdcsBundesrathes vom

23. März, unterzeichnet von Bundes-

Präsident Schenk und Kanzler Schieß,

voran. Im Ganzen zeichnet sie sich,

gegenüber der von 1872, durch einen

würdigen Ton und Vermeidung aller ver-

letzenden Ausdrücke vortheilhast aus. Eine

kurze geschichtliche Angabe über die Ent-
stehung des jetzigen Entwurfes bildet den

Eingang. Geist und Gehalt desselben

wird mit folgenden Worten bezeichnet:

„In den hierauf folgenden, eben so

sorgfältig als gewissenhaft durchgeführten
Verhandlungen mußten die gesetzgebenden

Räthe die Ueberzeugung gewinnen, daß,

wenn man zu einem gedeihlichen, in hö-
herem Grade befriedigenden Ziele gelangen
wolle, der Weg freundeidgenössischer Vcr-
ständigung und bundesbrüderlicher Ver-
söhnung zu betreten sei. Es konnte dem ^

unparteiisch prüfenden Blicke nicht entgehen,
daß im Volke ungefähr zwei gleich große

Hälften bestehen, welche beide das Wohl
des Vaterlandes getreu im Auge haben,
dasselbe aber in verschiedener Weise zu

fördern hoffen, — daß mithin beide Hälf-
ten als gleichberechtigte sich gegenüber-
stehen und daher auch eine gleichmäßige
Berücksichtigung für sich in Anspruch neh-

men dürfen.

„Die Frucht dieser eingehenden Be-
rathungen liegt nun vor Euch, getreue,
liebe Eidgenossen, die Ihr berufen seid,

Sonntag den 19. April nächsthin darüber

hoheitlich zu entscheiden, ob Ihr das ab-

geänderte eidgenössische Grundgesetz mit
Eurem Ja und Amen besiegeln wollet,
ob dasselbe an die Stelle der jetzigen Ver-
fassung treten solle, unter deren Schirm
sich für unser Vaterland unstreitig eine

glückliche und ehrenhafte Periode vollendet

hat, die aber einer Zeit, welche in 25

Jahren mehr als einem Jahrhundert
vorangeeilt ist, auf die Dauer unmöglich
mehr Stand zu halten vermag."

Folgt sodann die Erörterung einzelner

Punkte: der Wehrverfassung, des einheit-

lichen Rechtes, des Bundesgerichtes, des

Rechtes der Niederlassung — die als un-

serm Zwecke fern liegend hier übergangen

werden.



„Von großer und tief gehender Beden-

tung ist der Abschnitt, welcher von den

kirchlich-religiösen Verhältnisten handelt.

„An die Spitze des Abschnittes wird
die unbedingte Glaubens- und Gewissens-

freiheit gestellt, womit in wenig Worten
Alles gesagt sein möchte. Auf einem Ge-
biete, welches dasjenige umfaßt, was für

» das menschliche Gemülh vom wichtigsten
und theuersten Inhalte ist, wo der Sterb-
liche dem Unendlichen sich anzunähern ver-
sucht, da sollen die zur Mündigkeit heran-
gereiften Staatsglieder einem unwürdigen
äußern Zwange nicht mehr unterliegen,
da sollen sie nur Gott und ihrem Gewissen

verantwortlich sein.

„Aufgabe des Staaics ist es aber, sie

in diesem Heiligthum zu schützen und nicht
zuzugeben, daß irgend eine religiöse Kör-
Perschaft aus eigener, sich selbst beigelegter
Machtvollkommenheit seinen Gesetzen ihre
Satzungen und Dekrete gegenüberstelle und
sür diese den Vorrang, wohl gar die
höhere Berufung selbst in An-
spruch nehme. In einem solchen

Zustande läge die Anarchie, mit ihm wäre
ein nach heutigen Begriffen organisirter
Staat unmöglich; er würde zu Folgen
führen, welche mit einer geläuterten Staats-
idee in unversöhnlichstem Widerspruche

- stünden.

„Hiemit ist denn aber auch die wirk-
liche oder vorgebliche Besorgniß, daß es

auf die Verkümmerung dieser oder jener
religiösen Genossenschaft abgesehen sei, in
ihrer vollen Nichtigkeit erwiesen. Im ver-
nünftigen Staate hat jede sittlich-religiöse
Genossenschaft freien und ganzen Raum,
sofern sie der Autorität des Alles in sich

begreifenden, alle Lebensverhältnisse durch-
dringenden und schützenden Staates sich

unterzieht und sofern sie die übrigen ähn-
lichen Genossenschaften als ebenbürtige zu
achten und anzuerkennen weiß.'"

Darüber bemerken wir kurz: 1. Den
Satz: die zur Mündigkeit herangereiftcn

Staatsglieder sollen einem unwürdigen
äußern Zwang nicht mehr unterste-

gen; sie sollen nur Gott und ihrem Ge-

wissen verantwortlich sein — unterschreiben

wir vollherzig. Wäre er nur Wahrheit

gewesen; würde er nur Wahrheit

werden! Kein Zwang ist unwürdiger
als der von Leuten, die von der Sache

nichts verstehen; kein Zwang ist

äußerlicher und dem freien Bewußt-
sein unerträglicher, als wenn Majoritäten,
die auf einem ganz andern religiösen
Standpunkt stehen, ihren Mitbürgern den

Religionsunterricht und das Kirchenwesen
ordnen und vorschreiben wollen. 2. Wir

Katholiken weisen die Behauptung ent-

schieden zurück, daß wir auS eigener Macht-

Vollkommenheit den Gesetzen des Staates

unsere Satzungen und Dekrete gegen-

überstellen, „wohl gar die höhere Berufung
selbst in Anspruch nehmen." Gebt Ge-

wisscnsfreiheit, ernst und wahr; ziehet

nichts in den Kreis deS Staatsgesetzes,

was, über allen Zwang erhaben, der in-
dividltellen Ueberzeugung und den religiösen

Verbindungen angehört (wie es England
und Amerika thun), dann kommen die

Staatsgesetze mit unsern religiösen Satzun-

gen und Dekreten in keinen Konflikt. Die
Anarchie beginnt ebensowohl dort, wo der

Staat befehlen will, wozu er kein Recht

hat, als wo der Bürger sich der gesetz-
lichen Ordnung nicht unterziehen will.
Proklamirt nicht Gewissensfreiheit, wo ihr
den Katholiken ihre tausendjährigen rest-

giösen Rechte und Uebungen rauben, und

dafür cuere unreife, lächerliche Weisheit,
die nicht von heute auf morgen hält, auf-

drängen wollet! 3. Wir sind vollkommen

damit einverstanden, daß im vernünf-
tig en Staat jede sittlich-religiöse Ge-

nossenschaft freien und ganzen
Raum habe, sofern sie sich der Staats-

gewalt unterzieht und die übrigen ähnlichen

Genossenschaften als ebenbürtige zu achten

und anzuerkennen weiß. Als falsch be-

zeichnen wir es aber, wenn von einer

„Autorität des Alles in sich be-
greisenden, alle Lebensverhältnisse

durchdringenden und schützenden

Staates" geredet wird. Von einem solchen

„Alles in sich begreifenden", alles „durch-

dringenden" Staat wußten unsere Vor-
väter nichts und wollen wir nichts wissen;

das ist kein vernünftiger Staat,
sondern die gottesläugnerische Teufelslehre

von der Omnipotenz des Staates. Probirt
es! befehlt von Bundeswegen, wie es ge-

waltthätige Regierungen schon gethan ha-

bcn, daß die Jugend in eine unchristliche

Schule hineingetrieben werden müsse; daß

katholische Gemeinden Priester annehmen

müssen, welche die Kirche nicht sendet oder

gar ausgeschlossen hat; daß Bischöfe und

Priester sich vorbehaltslos den Staatsge-

setzen auch im religiösen Gebiet unter,

werfen, sich von Rom lossagen oder ver-

trieben werden müssen; eS wird von allen

.Seiten der Ruf ertönen: „Man muß Gott

mehr gehorchen als die Menschen!" und

jene, in welchen noch der Freiheitssinn
und Mannesmuth der Ahnen lebt, werden

sich erinnern, wie man die Vögte vertrieb

und die Helvetik z. T. jagte.

Ganz bezeichnend ist, was von dem

Schulartikel gesagt wird: „Endlich be-

rühren wir noch den Umstand, daß der

neue Entwurf den Bund bestimmter als
bisher ermächtigt, die höhern geistigen
Interessen näher währzunehmen und nach

Möglichkeit zu fördern. Insbesondere soll
er darüber wachen, daß in allen Kanloncn
ein genügender, unter staatlicher Leitung
stehender Unterricht ertheilt sei. Damit
soll der heranwachsenden Jugend eine ihrer
Bestimmung geniäße Erziehung gesichert,
es sollen dem Kinde des Dürstigen wie '

dem des Reichsten die Mittel an die Hand
gegeben werden, um sich auf den immer
mehr sich verschlingenden Lebenspfaden zu-
recht zu finden und eine ehrenhafte Le-

bensstellung sich zu schaffen."

Das ist Alles; da« ist die ganze

„Glasperle" des sog. Volksvercins.

Von der Beseitigung des Konfessionellen

aus dem Schulunterricht wird nichts er-

wähnt; nichts von allen Anforderungen,
die man darauf gründen wird; nichts da-

von, daß die Unterrichtsfreiheit der Pri-
vatschule, welche das „Genügende" eben-

falls leistet, nicht anerkannt ist. Dieser

eine Artikel erweckt, wie allbekannt, die

schwersten Besorgnisse bei christlich ge-

flnnten Familien. Der Bundesrath geht

darüber mit ein paar wohlklingenden

Phrasen weg, und von andern religiös
denkende Männer tief verletzenden Arti-
keln: der Schutzlosigkeit der Kirche gegen

die Uebergriffe des Staates, der offen zn

Tage tretenven Beförderung der Ansprüche

neuer Religionsgenossenschaften, der Ein-
Mischung der Bundesbehörden in die Er-
Achtung von Bisthümern (nicht aber bei

der Zerstörung derselben), von der Be-

drohung und Beschränkung der Orden,

von der Aufhebung der geistlichen Gerichts-
barkeit (absolut hingestellt) u. A. sagt er

nichts. Von dem andern Vielen,
welches die Bundesverfassung noch in sich

birgt, sagt er nur: Die Arbeit ent-

halte viele schöne und gesunde Keime,

welche, mit Weisheit und poli-
tischer Umsicht gepflegt, zu
erfreulichen Früchten herangedeihen kön-

nen.
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Angesichts dessen, waS in dieser Pro-
klamation gesagt und waS verschwiegen

wird, können wir die folgenden Empfeh-

lungen und begleitenden guten Wünsche

nicht vollherzig aufnehmen. Die in Aus-

ficht gestellten Verwicklungen im Völker-

leben, welche wir durchaus nicht läugnen,

können uns nur zur Mahnung sein, eng-

verbunden für das gesammte Va-
terland einzustehen, nicht aber, die

engherzigen und ausschließlichen Pläne

einer Geheimverbindung zu unterstützen,

unsere Rücken zur „Brücke der Verstän-

digung," und unser gutes Recht zum

Marktpreis der Parteien herzugeben.

Nein, und nochmals Nein!

Wir protestiren „mit gleichem Frei-

muth" gegen die Behauptung der Prokla-

mation, daß eine abermalige Verwerfung

geradezu als ein öffentliches Mißge-
schick zu betrachten sei; das werden die

Schweizerbürger selbst zu beurtheilen wis-

sen. Noch entschiedener protestiren wir
gegen die Zumulhung, daß jeder Bürger

deßhalb auf seinen Sonderstand-
Punkt zu verzichten und der höhern
Nothwendigkeit sich unterzuordnen

bereit sein sollte. Wir können auf unsere

religiöse Ueberzeugung und auf Pflicht
und Gewisien nicht verzichten, und sehen

keine höhere Nothwendigkeit, Alles
anzunehmen, was man uns bietet. Nicht

ein Mißgeschick, sondern eine Missethat
war es, dem katholischen Schweizer Ar-
tikel aufdrängen zu wollen, die er ewig

verwersen und verabscheuen muß. Es

war nicht ein Mißgeschick, sondern ein tief
zu> beklagender Mißgriff, daß man

ihm nur die Wahl ließ, Alles anzuneh-

men oder zu verwerfen. Die einfichts-

vollsten Männer haben sich dagegen aus-

gesprochen; die Verblendeten und Zwänger

haben dafür gestimmt. Hätte man jenen

gefolgt, so würden wir „in die Bahn
einer zwar stetigen, aber ruhigen Fort-
entwicklung eingelenkt haben"; so aber ist

wieder neuem Hader und neuen Berwick-

lungen gerufen. Auch die rücksichtsloseste

und brutalste Anwendung der Uebermacht

wird den Zwist nicht beilegen (siehe

Jura) ; nur EineS wird helfen: die Bürg-
schaft mit Thaten, nicht mit Worten, daß

man unsere religiöse Ueberzeugung und

unsere althergebrachten kirchlichen Jnstitu-

tionen und Rechte achten und der Ge-

wisicnSfreiheit keinen „unwürdigen äußern

Zwang" anthun wolle.
»

» -j-

AlS zweite wichtige Kundgebung ist zu

bezeichnen die konservative Dele-
girten-Versammlung zu Sur-
see, am 19. März.

Der Raum gestattet uns nicht, die treffli-
lichen Voten der Herren Nationalräthe

Amberg und Herzog-Weber,
des Hrn. Oberrichters Atten h a fer,
des Hrn. R,-N. Ramsperger zu

wiederholen (siehe „Vaterland" Nr. 77);
wir setzen jedoch die Beschlüsse und deren

ausgezeichnete Motivirung bei:

Die konservative Abgeordneten - Ver-
sammlung in Sursee vom 19. März 1874,
nachdem sie in Erwägung gezogen:

I. Die konservative Partei des Kantons
Luzern ist einer durch die Zeitverhältnisse
gebotenen Fortbildung bestehender Bundes
institutionen keineswegs entgegen; sie ist
im Gegentheile jederzeit bereit, zu Allem
Hand zu bieten, waS die Ehre und die

Wohlfahrt des 'GesammtvaterlandeS zu
fördern vermag; sie kann dießfalls selbst

Manches unbestritten lassen, was nach

ihrer Ansicht die Befugnisse des Bundes
auf Kosten der Kantonalsouveränität un-
n ö t h i g er w e is e erweitern, oder auch
aus andern Gründen sich nicht als völlig
zweckmäßig darstellen würde; sie war eben

deßhalb mit dem Versuche der konservati-
ven Mitglieder der Bundesversammlung
auch vollkommen einverstanden, durch mög-
lichstes Entgegenkommen unter den Eid-
genossen ein Einverständniß zu erzielen.

II. Dagegen kann nicht ohne bestimmen-
den Einfluß auf die heutigen Entschlie-
ßungen vorab der Artikel 45 des vor-
liegenden Entwurfes sein, insofern nämlich
dadurch einer Gemeinde verunmöglichet
wird, aus Rücksichten der Sittlichkeit
und öffentlichen Ordnung auch
dem verworfensten Subjekte die Nieder-
lassung zu entziehen, wenn dasselbe Schwei-
zer, nicht kriminialisirt oder „wegen schwe-

ren Vergehen wiederholt gerichtlich bestraft"
worden ist.

Ebenso erscheint der Versammlung der
Artikel 65 des Entwurfes verwerflich, —
schon weil bei Abschaffung cher Todes-
strafe und gleichzeitiger Verpönung aller
Körperstrafen der einmal zur schwer-
sten Strafe lebenslänglich Verurtheilte
wegen spätern, sogar der entsetzlichsten
Verbrechen vor jeder weitern Be-
strafung gesichert ist.

Niemals endlich darf die katholisch-kon-

servative Partei einem Projekte zustimmen,
das wesentliche Rechte der katholischen
Kirche und der Bürger, die sich zu ihr
bekennen, bedroht. Das aber ist, nach der

Ansicht der heutigen Versammlung, be-

züglich des vorliegenden RevisionSentwur-
fes in mehrfacher Beziehung der Fall.

So wird durch den Artikel 49 der

Kirche jegliches Strafrecht, also auch daS

jeder andern Genossenschaft zustehende Recht,
bleibend Widersetzliche auszuschließen (daS
Recht «der Exkommunikation), aberkannt.

Der Artikel 59 unterstellt — mit offen-
barer Hinsicht auf das Vorgehen des so-

genannten „Altkatholizismus" — An-
spräche an daS Kirchcngut der Gemeinden,
statt dem Entscheide der ordentlichen Ge-
richte, dem bloßen Entscheide der Bundes^
Versammlung.

Der Artikel 51 erklärt den sogenann-
ten Jesuiten-Artikel auch auf andere geist-
liebe Orden ausdehnbar, und ist nach den, in
der Presse und in den Rathsverhandlun-
gen erfolgten Andeutungen zunächst gegen
den Orden der ehrwürdigen Väter Kapu-
zincr gerichtet.

Der Artikel 52 verbietet die Errichtung
neuer und die Wiederherstellung aufgeho-
bener Klöster oder religiöser Orden.

Der Artikel 58 verfügt: „Die geist-
liche Gerichtsbarkeit ist abgeschafft," und

bedroht in dieser allgemeinen Fassung die

Ausübung jeder kirchlichen Autorität.
Der Wortlaut der angeführten und

anderer Bestimmungen findet hiebei seine

für den Katholiken höchst bedenkliche Be-
deutung noch ganz insbesonders:

u. in den Beschlüssen und Verhandlun-
gen des sogenannten Volkstages von So-
lothurn vom 15. Brachmonat 1873;

d. in der Verwerfung aller Anträge,
durch welche die betreffenden Artikel des Re-

visionscntwurfes näher präzistrt (bestimmt),
und vor willkürlicher Auslegung gesichert
werden wollten, so namentlich in der Ver-
Weigerung jeglichen Schutzes gegen die

Eingriffe des Staates in die Rechte der

Kirche, während gegen allfällige Eingriffe
kirchlicher Behörden in die Rechte deS

Staates der Schutz zugesagt wird;
o. in dem katholikenfeindlichen Vor-

gehen von Behörden, so namentlich in der

Nichtberücksichligung aller Beschwerden, die

von Katholiken gegen die Behandlung der

Bisthumsangelegenheit von Basel erhoben

worden, und vor Allem in der vollkom-
menen Schutzlosigkeit, welcher von Seite
der Bundesbehörde die Katholiken des

bernischen Jura gegenüber dem unerhör-
ten Verfahren der Regierung von Bern
preisgegeben worden sind;

(Siehe Beiblätter.)
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6. in der Thatsache endlich, daß, wsih- à

rcnd man die protestantischen Gegner des

Revisionsenlwurses vom 5. Mär; 1872
durch Zugeständnisse zu gewinnen suchte,

man gegenüber den Katholiken in
Ansehung des im Artikel -19 enthaltenen
Grundsatzes der Il n v e rl e tz l i ch k e i t
der Glauben s- und Gewissens-
frei he it Ausnahmsbcdingungcn auf-
stellte;

beschließt in Erwägung aller dieser Uim
stände:

I. den vorliegenden Bundesrevisionsent-
Wurf vom 31. Januar 1874 zu ver-
werfen;

II. sei zu gleichem Behufe das Volk
des Kantons Luzern in geeigneter Weise

zur Theilnahme an der dießfallsigen Ab-
stimmung zu veranlassen.

III. erklärt die Versammlung es

im Uebrigen als Bürgerpflicht, in der

einmal gefallenen Entscheidung die Wil-
lensmeinung des Schweizervolkes anzuer-
kennen, laute der Entscheid dann auf An-
nähme oder Verwerfung.

Misllmm Wasel.

Solothurn. Sechs KantonSrathe der

Amtei Thierstein gaben unterm 33. d.

dem versammelten Kantonsrathe den An-
trag ein: „Es möge der h. Kantonsrath
von der Regierung über ihre Verfahrens-
Weise gegenüber den jurassischen Geistli-
chcn (welche von derselben, ohne Unter-

suchung und vor Ablauf der gesetzlichen

zugestandenen Frist von 14 Tagen zu Bei-

bringung der nöthigen Schriften aus dem

Kanton ausgewiesen worden waren) und
über ihre Dienstgesälligkeit gegenüber der

Regierung von Bern Aufschluß verlangen,
deren Schritt mißbilligen und deren Ver-
sügung aufheben.

— Das „Echo" widmet dem Anden-
ken des am 7. d. dahingeschiedenen Hrn.
Äktor Brun, Kantonsralh, einen warmen
Nachruf, und sagt u. A. : „Wüßten die

s. g. Liberalen nur zum zehnten Theil so

loyal in allen Theilen zu sein (Wie

Brun), so wäre uns Allen gewiß der

gegenwärtige leidige politische und religiöse
Zwist erspart. Noch gedenken wir
freudig seiner noblen Haltung im letzten

Kantonsrath, wo er, der Liberale, sich

auf Seite der geplagten, in den heiligsten
Rechten verkürzten katholischen Minorität

in Ölten, Trimbach und Dnlliken stellte.

Herzlichen Dank dafür jetzt noch und Ruhe

seiner Seele "

— Das gleiche Blatt meldet: „Am
letzten Samstag, den 21 März, war hier
das C e n t r a l - C o m i t e der Altka-
tholikcn der Schweiz versammelt. Wie

man vernimmt, war auch der ehemalige

Carmelitermönch Hyazinth Loyson, der je-

tzige Oberpastor der Altkatholikcn in Genf,

gegenwärtig. Es sollen auch alle Kan-
tone der Schweiz vertreten gewesen sein:

doch schien die Zahl der Anwesenden mehr

alis Solothurncrn, Aargauern, Lnzernern
und einigen französisch Sprechenden be-

standen zu haben; ans dem Thnrgau war
Hr. Anderwert da. Das Wichtigste, was

man ans den Verhandlungen durch die

altkatholischen Zeitungen vernimmt, ist

das, daß beschlossen wurde: die alt-
katholische K i r ch e n v c r f assnng
sei, sobald die Bundesrevi-
s i o n a n g e n o m ni cn ist, i n' s Le-
ben zu rufen. Das katholische Volk

niag nun aus diesem entnehmen, warum
die Altkatholiken und Freimaurer so sehr

auf Annahme der Revision dringen; dem

Altkaiholizismus, der Trennung von Papst

und Bischof und von der römisch-katholi-
sehen Kirche will man aufhelfen, sobald

es durchgezwängt worden, daß die Bun-
dcsreviston angenommen ist. Der „Han-
dels-Courier" hat es deutlich gesagt: Die

Bisthümer müssen in der Schweiz auf-

gehoben werden und die Verbindung mit
dem Papst müsse aufhören."

— Wir sind dem „Landboten" noch

eine Antwort schuldig auf die „Schnee-

berger-Prisen" in Nr. 33, 34 und 35.

Vorläufig darüber Folgendes: Ueber das

L i n d e r ' s ch e L e g a t ist von anderer

Seite her eine Arbeit vorbereitet, die ihm
ein weiteres Warum? ersparen wird.

Wir haben ihm nur zu bemerken, daß es die

Ausgeschämtheit des „Landboten" braucht,

um zu behaupten, daß er nur F a k t en

angebe und sich des Urtheils e n t-

halte. Hat er das früher auch ge-

than? (Siehe Nr. 37, 40, 41, 42,
43, 44, 135 von 1873 und Nr. 6 von

1874.) Einen Beweis, daß unser

Hochwürdigste Bischof das Lind'ersche Le-

gat sich habe zueignen wollen oder irgend
etwas defraudirt habe, hat er auf 2

Spalten mit 13 dicken Warum nicht

erbracht. „Heraus mit der Katze!" hat
er in seiner noblen Sprache früher oft in
dieser Angelegenheit gerufen. Heraus mit
einer bestimmten Anklage statt perfider
Gerdächtigungen, mit Beweisen statt Ver-
läumdungen! rufen wir ihm zu.

.2) Seine frühere Lüge betreff der Er-
kommunikation aller vom Volk gewählten
Geistlichen (Nr. 145 und 150 v. l. I.)
bestätigt er in Nr. 34 durch textuelle An-
führung der Encyklika vom 21. Hzvbr.,
läßt aber wieder, wie dort, die alles ent-

scheidende Erklärung weg, was für
Gesetze, welche V o l k s a b st i m-

mung, w c l ch e U e b e r n a h m e des

geistlichen Amtes der Papst im Auge
habe — nämlich eine solche, wie sie in
Genf, in Ölten, Trimbach und Starr-
kirch vorkam. Er darf es schon wagen,
seinen unwissenden Lesern eine aus dem

Zusammenhang herausgerissene Stelle vor-
zuhalten und ihr mit empörender Frechheit
einen ganz falschen Sinn unterzuschieben;
wir aber nennen seine Vorgabe nochmals
eine schuftige Lüge und fordern ihn auf,
sie zu revoziren.

3. Wir forderten ihn auf, die Lüge zu
widerrufen, daß die Konservativen G n a-

deng elder zu politischen Zwecken
erhalten haben (Nr. 93 u. ff.). „Gnaden-
gelder" nennt unsre Geschichte solche, welche

Schweizer von fremden Fürsten zu
Belohnung ihrer Dienste und Förderung
politischer Zwecke erhielten, und in diesem

Sinne hatte der Landbot seine lügen-
hasten Vorwürfe erhoben und sie nach

seiner Art bis zum Eckel wiederholt. Jetzt

beruft er sich zu seiner Vertheidigung dar-

auf, daß die konservativen Blätter, daß

der Bischof selbst den Empfang von

„B e t t e l g e l d ern" anzeigen und ver-
danken. Das weiß alle Welt schon lang
und es ist ihm schon früher bemerkt wor-
den: Betteln sei besser als stehlen;
für arme, ungerecht vertriebene und be-
raubte Priester zu sammeln, sei keine

Schande, wohl aber die Gewaltthaten der
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Räuber zu billigen und mit ihnen gemeine

Sache zu machen. Eben so wenig ist es

ein Geheimniß, daß die Lyonerpropaganda

jährlich viele Tausende von Franken in die

Schweiz schickt hdas steht Jahr für Jahr
in den„Anualen derGlaubensverbreitung"),
aber nicht, wie der „Landbote" lügt, zur
Unterstützung der ultramontanen Partei,
sondern katholisch-kirchlicher
Zwecke. Dazu werden sie auch ver-

wendet und den Spendern verrechnet.

Daß sie zu ultramontanen Partei-
zw ecken verwendet werden, oder aber

irgendwo in einen Privatsack fließen, ist

beides gleich erlogen. Was soll es nach

dem Gesagten für einen Sinn haben, wenn

der Landbote sein Gewäsche mit den Wor-
ten schließt: aus der einen Seite verdanke

man die Spenden, auf der andern lâu g ne

man deren Empfang? Hier geht

die Frechheit in Blödsinn über, und es

bleibt nur die Frage zu lösen: wie kann

ein Ehrenmann, ohne durch zwingende

Gründe genöthigt zu sein, ein so nieder-

trächtiges Blatt, wie der Solothurner-
Landbote ist, nur anschauen, geschweige

halten und unterstutzen?

Luzcrn. P. Le ode gar Nägeli,
Stiftskaplan und Organist bei St. Leode-

gar im Hof, starb in der Nacht vom

33-/24. März. Das „Vaterland" und

der „Bund" gehen einig in der Würdi-

gung des edlen und freundlichen Charak-

ters und der hohen musikalischen Bega-

bung des Verstorbenen. Wir hoffen eine

kleine Biographie deS hochachtbaren Prie-
sters und Kunstfreundes von einem seiner

vielen Freunde zu erhalten.

Bern. Die Schließung der von den

Katholiken auS freien Beiträgen erbauten

Nothkirche in Delsberg wurde durch fol-
genden Ukas des Regierungsstatthalters

befohlen, den wir der kurzen Angabe hier-
über in letzter Nummer anreihen:

Wir Regierungsstatthalter von Delsberg,
In Erwägung:

Daß der Dissidenten-Gottesdienst, der

in dem jüngsten errichteten Gebäude des

Herrn Olivier Echemann, Grundbesitzer,
in dieser Stadt gefeiert wird, alle Merk-
male und Kennzeichen eines öffentlichen
Gottesdienstes trägt; daß die Feier dieses

Gottesdienstes unter dem Geläute der Glocke

der Kapelle von Nont-lll'oix entgegen dem

Erlaß des Regierungörathes vom 6. Dez.

1873 ist; daß man die im obgenannten
Lokal stattfindenden Versammlungen benützt,

um Zwietracht auszustreuen, sich Aufreizun-
gen gegen die von dem Staate anerkannten

Geistlichen und ihre Anhänger zu erlauben;
daß dieser Zustand derart ist, die Aufre-
gung der Gemüther zu unterhalten und die

Bürger zur Verletzung der Gesetze und der

obrigkeitlichen Erlasse herauszufordern; in
Rücksicht auf das Schreiben des außeror-
deutlichen Regierungskommissärs vom 13.
dieß; in Rücksicht des Art. 4. des Er-
lasses vom 6. Dezember 1873

verfügen
1. Die Dissidenten-Religionsversamm-

lungen, welche in dem zu Nont-tiroix
bei Delsberg gelegenen Gebäude des Hrn.
Olivier Echemann abgehalten werden, sind

untersagt; 2. es ist verboten, bis auf neue

Weisung die Glocke der Kapelle zu Nont-
llroix zu läuten.

Be f e h l
an die Vertreter der Staatsgewalt, jede

zahlreiche Versammlung im genannten Lokal

zu verhindern, das Läuten der Glocke der

Kapelle von Nont-tinoix zu untersagen
und alle und jede Zusammenrottungen von
Personen in den Zugängen und Wegen,
welche zum Hause des Olivier Echemann
führen, zu unterdrücken unter Anwendung
der im Strafgesetzbuch und in den Regie-
rungserlassen festgesetzten Strafen.

Ein Doppel dieses Erlasses soll dem

Herrn Echemann und ein anderes dem Con-
cierge der Kapelle von Umrt>t!i'oix znge-
stellt werden.

Gegeben zu Delsberg, auf dein Regie-
rungsstatthalteramt, den 14. März 1874.

Der RegierungSstatthälter:
A. Grosjean.

— In Biel wurde unlängst ein Ver-
brecher, auf dem.die Anklage von mehr-

fachen Schändungen und Mordthaten lastet,

zum Tode verurtheilt. Das gibt dem

„Bund" Veranlassung, gegen die — öffent-
lichen Tänze und Maskenbälle zu morali-
siren. Was er sagt, ist sehr wahr, aber

sehr lächerlich ist es, dabei stehen zu blei-
ben. Die Ursache liegt in der überhand-

nehmenden Entsittlichung, und diese hat
ihren letzten Grund in der überhandneh-
inenden Entchristlichung. Wenn der Mensch

nicht mehr ist als ein Vieh, warum soll
er nicht auch zur wilden Bestie werden?

Jetzt schon eine Unzahl von Mordthaten,
Raub, Brandstiftung — und wir werden

noch Anderes erleben!

Jura. Schon im Großen Rath
mahnte Hr. Pretre von Pruntrut war-
nend: „Wenn Ihr die Vereinignugsver-

„träge und die daherigen Garantien zer-

„reißet, so zerreißet Ihr selbst damit die

„Bande, welche die Juras si er an

„den Kanton Bern knüpfen. " Die
Vorgänge sind allerdings nicht geeignet,

die Sympathie der 6ö,0ök> katholischen

Jnrassier für Bern zu steigern. Wenn

auch nicht die Berner Regierung, welche

zu sehr Partei genommen, so sollte we-

nigstens der Bnndesrath die Sachlage

vom höh e rn Standpunkt auffassen und

verhüten,' daß sich im Volke des Jura's

nicht eine Stimmung festwurzele, wie sie

Hr. Großrath Pretre signalifirt hat. — ^

Der Bundesrath hatte früher den Katho-

liken wenigstens die Freiheit des Pri-
vatgottesdienstes zugesichert, al-

lein auch diese Freiheit scheint durch neue

Ukasse einiger Berner Beamteten bedroht j

zu sein. Jeder vaterländisch gesinnte

Schweizer, Katholik oder Protestant, muß

darauf dringen, daß den Katholiken im

Jura die Freiheit des Privat-
g o t t e s d i e n st e s im v o l l st e n ;

Maße gesichert bleibt. Sollte der I

Bundesrath nicht von sich aus hie- ^

für Schritte thun, so dürfte das Sckwei- '
zervolk sich verpflichtet sehen, durcb Ad res-7 st

sen und Volksversammlungen' s

in allen Kantonen für die volle

Freiheit des Pr i v a t g o t t e S d i e n-

st es einzustehen.

— Die Superiorin der Ursulincrine-

ne» in Pruntrut hatte dem Bun-

desrath das Gesuch eingegeben, die Voll- //
ziehnng des Aufhebungsbeschlusses des

Stiftes bis nach erledigtem Rekurs, der

bei dem Großen Rathe eingegeben worden

ist, zu hindern; der Bundesrath erklärtsich :

imkompetent hwir hätten bald geschrieben:

impotent), da die Angelegenheit in das

Bereich der kantonalen Behörde falle.

— In Delsberg wurde den 14. D

die neuerbante Privatkapelle der Römisch- D

Katholischen durch eine Verfügung des »
Präfekten Grosjean geschlossen. Die Ka-

tholiken pilgerten hierauf am Sonntag
in die Wallfahrtskapelle Voibnrg und

sangen das Amt und die Vesper feierlich

ohne Priester.

— Gegen den Hochw. Hrn. Dekan

Vautrey ist eine Ediktalcitation wegen

„Unterschlagung" im Delsberger Amts-
blatte erschienen.
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— Der ehemalige Maire von Vil-
lars-le-Sec im nachbarlichen Frankreich

zeichnet sich durch seine Theilnahme für
unsere erilirten Geistlichen aus. Als er

jüngster Tage einige Stunden in der ju-
rassischen Gemeinde Maira zubrachte und

Abends nach Hause kehrte, wurde auf
ihn geschossen und derselbe liegt

nunver w u n det im Bette.

— In den aus 5 Gemeinden bestem

henden Pfarrkreise Glovelier hat noch

kein einziger Kranker den Beistand des

StaatspastorS Vonthron verlangt; noch

zu keinem einzigen Begrabniß wurde der-

selbe gerufen.

N e u e st e s: Bern, 26. März. Der >.

Bundesrath hat die Rekurse der Jurassien

gegen die Regierungsdekrete vom 6. Dez.

l873 und 20. Jan. 1874 betreff Or-
ganisation des katholischen Kultus im

Zura und A u s w eis u n g der G ei st-

lichen abgewiesen. — Soeben ist Hr.
Ceresole in bundeSräthlicher Mission nach

dem Jura verreist. Pfarrer Bisseh in

Saignelegier hat die Demission eingereicht.

Aargau. Das Circular des Pvstdi-
rektors Amsler hat sich als ächt heraus-

gestellt, und er sich selbst gleichwürdig
wie der s. v. eidgenössische Oberst E.

Rcthpletz im Dienste der Eidgenossenschaft

— ausgestellt. Auch ein „Culturkämpfer."

(Brief.) In Sachen der Bun-
desrevision nimmt unser katholische Lan-

destheil wieder die Stellung ein, wie

vor zwei Jahren. Gestern (22.) war in
Sins eine Versammlung, in welcher die

Revision angepriesen wurde. Die Katho-
lischgesinnten hatten aber ihre Leute fleißig

herbeigezogen, und so errang die Stim-
mung für das entschiedene „Nein" einen

glänzenden Sieg. Daß wir Katholiken
dieß Mal unterliegen werden, ist freilich
anzunehmen. Der liebe Gott will eben,

wie es icheint, die vielfach noch schläfrigen

Katholiken noch besser aufrütteln. Und

wirklich ist es in sonst guten katholischen
Kreisen nock gar nothwendig, das spu-
ckende Staatskirchenthum, in welchem die

Lente einmal aufgewachsen, zu entlarven,
unr eine gründliche Heilung herbeizu-
sichren.

Thurgau. (Corresp. vom 20. März.)
Entschuldigen Sie, wenn ich nach etwas
langer Unterbrechung meine Correspon-

denz von da an wieder aufnehme, wo sie

ist abgebrochen worden. Inzwischen haben

sich auf thurgauischem Boden manche

Dinge zugetragen, an welche sich bedeu-

tende Folgen knüpfen werden. Was den

„Altkatholizismus" betrifft, so nehme ich

an diesem Wort, das eigentlich eine Lüge

in sich faßt, zur Zeit gar keinen Anstoß

mehr; denn dieser „Altkatholizismns" ist

wirklich alt geworden, alt, schon in sei-

ner Jugend.
Von großer Bedeutung ist wohl eine

über Erwarten eingetroffene große Ver-

breitung unserer dreimal erscheinenden

„ W o ch e n z e i t u n g. " Die radikale

„Seepost" schreibt hierüber Folgendes:

„Die Ultramontanen arbeiten rastlos für
die Erhaltung und Ausbreitung ihrer

„Wochcnzeituug." Die Regierung thut
das Gleiche für ihr Leiborgan. So ist

es denn dahin gekommen, daß die „Wo-
chenzeitung" im gepriesenen Kanton Thur-

gau so viele Abonnenten zählt, als drei

oder vier liberale Lokalorgane zusammen.

Unter solchen Umständen ist es begreiflich,

weßhalb die ultramontane Presse die ein-

zige ist, welche der Regierungspresse eine

namhafte Konkurrenz macht."
Um die Mitte des Monats Februar

war die evangelische Synode in
Franenseld versammelt, und hat die von

Ihnen bereits mitgetheilten Beschlüsse, be-

treffend Liturgie und Abschaffung des

apostolischen Glaubensbekenntnisses, ge-

faßt. Der Kampf um die Erhaltung des

apostolischen Glaubensbekenntnisses war
ein heißer. Die Voten der gläubig-prote-

stantischen Pfarrer waren mitunter von
einer ch r i stli ch e n W ä r m e und U e-

b e r z e u g u n g S tr e u e getragen, wie

wir sie im Thurgau nicht erwartet hat-

ten. Die Reformer mußten von Pfarrer
G r e m m i n g er bittere Wahrheiten an-

hören. Und er geißelte in meisterhafter

Weise die neue Reformer-Liturgie mit der

beantragten Abschaffung des apostolischen

Glaubens. „Sie haben Conzessionen an

den Unglauben gemacht," sprach der Red-

ner, „an jene Glieder der Kirche, welche

sagen oder denken: Fort mit der Bibel,

es lebe der Zeitgeist! Sie mögen Chri-
stum verläugnen und verunehren, entfernen

können sie ihn nicht! " (Tumult. Der

Präsident bittet den Redner, sachlich zu

bleiben.) „Man nimmt den Gemeinden
das Bekenntniß, der Jugend die reine

Lehre; die Früchte dieser Saat werden

nicht ausbleiben!" Auf denselben prin-
zipiellen Boden stellten sich die HH. De-
kan Steiger' und Pfarrer Münz. Die
Hebammcndienste bei dieser Reformenge-
burt übernahm ein gewisser Pfarrer Klotz.
Sein Votum war übrigens mehr Predigt,
als parlamentarische Rede. 'In Phrasen-
und blumenreichem Vortrag suchte er die

gute Absicht der Reformer zu vertheidigen.
An dem apostolischen Bekenntnisse müsse

geändert werden; es entspreche der in
neuerer Zeit betretenen ethischen Richtung
des Christenthums, d. h. der Liebe, nicht

mehr. (Der Herr Pfarrer scheint das

Apostolikum in seinem Leben noch gar nie

recht gelesen zu haben, vorausgesetzt, seine

Worte seien aufrichtig gesprochen und
nicht bloß als ein Compliment an die

Reformer zu betrachten. Anmerk. des

Einsenders.) Die Rede dieses Herren
war von gar keinem christlichen Prinzip
getragen, lediglich unter Anwendung der
dem Redner zu Gebote stehenden rhetori-
scheu Mittel, auf das Gemüth seiner Zn
Hörer berechnet, verschwommen durch und
durch. Hören Sie einmal die Logik die-

ses Mannes: „Das Apostolikum ist aller-
dings biblisch; man kann, es in allen
Punkten mit biblischen Stellen belegen;
aber trifft es darum auch den Geist des

Evangeliums? " Ein anderer Redner

(Laie), welcher jedenfalls den Ze-
nith der Reformer bereits überschritten

hat, und in der evangelischen Synode un-
gefähr dieselbe Figur macht, wie der Pila-
tus im Credo, redete von einer zwei-
s p u r i g en Liturgie. Neben sol-
chen Trivialitäten kamen auch noch an-
dere, die katholische Kirche betreffende,

vor. So z. B. redete ein Pfarrer von
dem „Lachat selig." Mit geringem Mehr
siegten die Reformer. — So viel ick be-

obachte, stehen die Parteien mit stummem
Groll einander gegenüber. Die Reformer
verhalten sich gegenwärtig so ruhig, wie
ein Mensch, der etwas Böses gethan
hat, worüber er wünscht, daß alle Welt
schweigen möchte. — Der Synodalkampf
wollte in der Presse fortgeführt werden;
allein da versagte auf einmal das Papier
die Annahme der Druckerschwärze. Meiner
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ner Ansicht nach sollten die Redner der

gläubig-protestantischen Richtung ihre Vo-
ten drucken und unter das Volk verbreiten

lassen. Das protestantische Volk im Gro-
ßen und Ganzen will von Reforiutheolo-
gie nichts wissen; es wäre deßhalb den

beredten Vertheidigern seines Glaubens

dankbar, würden diese ihre Stimmabgabe
bekannt geben,

Msthum St. Hassen.

St, Gallen. Neben dem „Handels-
kourricr" tritt die „St. Galler-Zeitung"
auf die Bühne und ruft: „Der größte

Feind der Schweiz ist der Ultramouta-
niSmus. Darum räume man einmal auf
mit der Giftschlange, so lange Ruhe

ist (!); so lange wir sicher sind, daß

keine Monarchie den Jnterventionsgelüsten
der Herren Cleriker Folge leisten kaun.

Rücksicht verdient diese Partei nicht mehr.

Hinaus mit dem Kram aus der Volks-

schule! Hinaus mit ihren Bischösen über

die Grenzen!" — Wo ist der „Maulkrat-
ten"? Hier wäre er angezeigt.

Msthum Khur.
Tic N, Z-Z, Nr, 150 bringt in einer

Co r res p vo u Schw yz unter Ande-

rem eine Angabe über den Hochw. Hr.
Pfarrer P. Blunschi in Altendorf,
betreff seines Benehmens gegen.eine Ka-

tholikin, die in einer akatholisch geschlos-

senen gemischten Ehe lebt. Die Acuße-

rungcn, die ihm in den Mund gelegt

werden, passen eben so wenig zu dem

Charakter des Angegriffenen (den wir gc-

nugsam zu kennen glauben), als sie der

kirchlichen Praxis entsprechen. Wir haben,

es hier offenbar mit einer Uebertreibung
und Entstellung zu thun, die ohne nähere

Prüfung aufgegriffen wird, um einen

braven Priester zu beschimpfen, und die

Bundesrevision, das Werk der „Ver-
söhnung", zu empfehlen.

Msthuin Hen(.
Gens. Der Staatsrath schreitet in

seiner alleinherrlichen, absurden Bahn vor-
wärts. Zuerst maßregelte er die Ordens-

gliedcr, dann den Bischof und apostolischen

Vikar, dann die katholischen Pfarrer, dann
die orthodox-protestantischen Pastoren und

setzt geht eS gegen die Gemeinde-
Vorsteher. Soeben hat er dem Großen

Rath einen Gesetzesvorschlag unterbreitet,
laut welchem ein vom Staatsrath
abgesetzter Gem e indevorsteher
für die ganze Amtsperiode
nicht mehr wählbar sein soll.
DaS gilt gegen die Vorsteher der katho-
lischen Landgemeinden und die der Stadt
Genf. Der Staatsrath wittert gesetzlichen

Widerstand derselben gegen einige seiner

alleinherrlichen Pläne und da will er die

Gegner zum Voraus durch ein neues Ge-
setz unschädlich machen. Hatten wir un-
recht, als wir schon früher behaupteten,
Bismark dürfte bei Carteret in die Schule
gehen?

— In Collange-Bellrive ist die 40-
stüudige Andacht mit so zahlreicher, eifriger
Theilnahme gefeiert worden, daß sich auch

die Gegner von der römisch-katholischen

Gesinnung dieser Pfarrei überzeugen muß-
ten. — In Carougc beklagen sich die

Altkatholischen über Stockung ihres Ge-

schäftsverkehrs, ein Beweis, daß der Staats-
Pastor Murchel keinen Boden gewinnt. —
Die Locusts üt-tsrairs onMolicius der

Stadt Genf hat mit Erfolg ein Concert

zu Gunsten der katholischen Waisenkinder
gegeben. -— Die eifrige Geistlichkeit der

Stadt Genf hat eine dreitägige Retraite
ausschließlich für die Dienstboten veran-
staltet. Die Predigten finden in den Früh-
stunden 5'/o statt, (Achnliche seelsorgcr-

liehe Belehrungen für die Dienstboten
dürften auch in andern Städten am Platz
sein.)

Personal-Chronik.

In Münster, Kl. Luzern, starb der

Hochw. Herr Chorherr Alo h s Ts ch o p p,

früher Pfarrer in Wcggis und Ettiswyl; im

Kapuzinerkloster zu A p p c n z ell der Hochw

P. A m a ,n z Wpß von Fulcnback, l!t, So-
lothurn, früher längere Zeit Superior auf
dem Nigi.

Büchertisch.

Wir machen die Hochw, Hrn. Pfarrer
aufmerksam auf das vom Hochw.
Aloysius Blättler verfaßte und zu In-
genbohl voriges Jahr erschienene Beleh-
rungs- und Andachtsbüchlein : ,,Des
Lebens schönster Tag." Dieses Büch-
lein enthält in anziehender Sprache einen

vollständigen Unterricht über die hl. Kom-
munion. Demselben folgen dann die ge-
wöhnlichen Gebetsandachten, eine Aus-
wähl schöner Beispiele über die erste hl.
Kommunion und ein Anhang von geist-
lichen Fronleichnamsliedern. Seines über-
aus lehrreichen Inhaltes wegen eignet sich

das Büchlein besonders zu Kommunion-
andenken und könnte der Seelsorger seinen

Erstkommunikanten nichts Geeigneteres in
die Hand geben. Der Preis ist sehr bil-
lig und für die Mitglieder des Bücher-
Vereins von Jngenbohl unseres Wissens
noch ermäßigt.

ZnländifcheMission.

I. G ew ohn l i ch e Vere i n s b ei tr ä g e.

Uebertrag laut Nr. 42: Fr. S3tS. gkt>

Aus der Pfarrei Brislach „ 23. —
Von Herrn H. E. in Luzern „ 5. —

Sammlung durch'ein Piusvercins-
Mitglied in Ruswil „ 56, —

Aus der Pfarrei Eich „ lö. 35

Durch den Piusverein in Schupf-
heim „ 32. 86

Fr, 6446, ill
Der Kassier der inl. Mission:

Vfciffcr-Elmizrr in Luzern,

ZW- Diese Woche wurde Nr. 3 der Pius-
Annalen versandt.

Bei der Expedition eingegangen
Von Igfr. A, in Solothurn:

Für die inländische Mission Fr. 6,^—
Von Ungenannt:

Für die verfolgten Geistlichen

im Bisthum Basel „ t.

Unterzeichneter empfiehlt sich den Hochw.

Herren Geistlichen zur Abnahme von

Keiliggral'-Kugeln
in geschmackvoller Auswahl und prachtvollen

eingebrannten Farben (ohne chemische Fül-
lung). Ferner bringe mein Lager von sämmt-

lichen

in gefällige Erinnerung. Auch galvanische

und Feuer-Vergoldungen und Versilberungen
aller Kirchengegenstände werden auf's billigste
und prompteste ausgeführt.

Leopold HZohnert,
Ornamenten-Handlung

222 Pfistergasse, Luzern.

Bei B. Schwcndimann, Buckdrucker in

Solothuru ist zu haben:

Der

Weg zum iuncim Aiecleu.
Unserer lieben Frau vom Frieden

geweiht
von dem

Pater von Lehen,
Priester der Gesellschaft Jesu,

Nach der vierten Auflage aus dem Fran-
zösischen übersetzt

von

P. I. Brucker,
Priester derselben Gesellschaft.

Mit êischolfichcr Approbation
Preis per Exemplar Fr. 2. 60.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

